
Das zusammenfallende Kartenhaus
Auf dem Gelände einer ehemaligen Reifenfabrik in Trient entstand nach Plänen aus dem Architekturbüro von Renzo Piano  
ein neues Quartier. Soll es wirklich Vorbild für eine moderne italienische Stadt sein? Immerhin ist es Piano gelungen,  
nun auch in seiner Heimat mit einem privaten Finanzier ein Großprojekt nicht nur zu planen, sondern auch zu bauen.  
Der Palazzo delle Albere nebenan indes steht nach einer Nutzung als Museum wieder leer. Es droht zu verfallen.

Kritik Richard Ingersoll  Fotos Christian Richters

Renzo Pianos Konzeptskizze. 
Blick auf das neue Museum 
und den Palazzo. Luftbild von 
1970 mit der Michelin-Fabrik, 
die abgerissen wurde. Da- 
runter das neue Quartier zwi-
schen Bahntrasse und Etsch.

Skizze: RPBW; Luftbild: En-
rico Cano; historisches  
Luftbild: Fondazione Museo 
storico del Trentino, Archi- 
vio fotografico

Öffentliche Bauvorhaben in Italien sind nicht einfach zu voll-
enden. In der Regel sorgen endlose bürokratische Hindernisse 
dafür, dass Bauten Jahrzehnte brauchen, um abgeschlossen zu 
werden. So wurde der Florentiner Justizpalast 2009 vollen-
det, Leonardo Ricci hatte den Wettbewerb hierfür aber schon 
Mitte der siebziger Jahre gewonnen. Und die besten Projekte 
von Renzo Piano findet man außerhalb Italiens. Dass nun in 
Trient das Naturwissenschaftliche Museum MUSE und das  
angrenzende Stadtviertel Le Albere nach den Entwürfen sei-
nes Büros weitgehend abgeschlossen werden konnten, grenzt 
angesichts dieser Verhältnisse fast an ein Wunder. 

Die Region Trentino-Südtirol ist eine von fünf autonomen 
Regionen Italiens. Sie hat das Recht, in ihrem Gebiet eingenom-
mene Steuern selber auszugeben, statt die Gelder nach Rom ab-
zuführen. Dank der guten Verwaltung ist die Region in den letz-
ten Jahren zur produktivsten und wohlhabendsten in Italien ge-
worden. Das neue Museum, zehn Gebäudeblocks und ein in Bau 
befindliches kleines Kongresszentrum gehören zum umfang-
reichste Stadtentwicklungsprojekt Italiens seit der Fertigstel-
lung des La Bicocca-Viertels in Mailand, das Gregotti Associati 
zwischen 1988 und 2005 für die Firma Pirelli verwirklichten. 

Auf dem 11 Hektar großen Gelände befand sich zwischen 1927 
und 1999 ein wichtiger Produktionsstandort der Firma Miche-
lin. Das Areal liegt zwar in der Nähe des Stadtzentrums, ist 
aber eine begrenzte Enklave. An seinem östlichen Rand ver-
läuft eine wichtige Eisenbahnstrecke, im Westen bilden die 
Autobahn A 22 und die Etsch die Grenze, und an der Nordseite 
ist es durch ein Stadion und die dazugehörenden Parkplätze 
vom historischen Zentrum getrennt. Die Provinz Trient er-
warb das Gelände Ende der neunziger Jahre. Zunächst wurde 
ein Ideenwettbewerb unter vier Teams durchgeführt, die je-
weils aus einem ortsansässigen und einem auswärtigen Archi-
tekten bestanden. Kurz darauf wurde das Gelände an ein Ent-
wicklungskonsortium, die Castello SGR S.p.A. verkauft, das 
sich zu einer öffentlich-privaten Partnerschaft bereit fand, bei 
der 25 Prozent der Grundstücksfläche an die Stadt zurückfallen 
sollte. Das Museum und der große Park auf dem bei der Stadt 
verbleibenden Teil sollten den Marktwert des privat erschlos-
senen Areals steigern. Im Jahr 2002 wurde Renzo Piano hierfür 
mit der Planung beauftragt, ohne einen weiteren Wettbewerb. 

Der Entwurf für das neue, privat entwickelte Stadtviertel 
Le Albere stammt von Susanna Scarabicchi, einer Mitarbeite-
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Architekten
Renzo Piano Building Work-
shop, Genua/Paris

Projektleiter
Susanna Scarabicchi, Danilo 
Vespier

Mitarbeiter
A. Bonenberg, T. Degryse,  
E. Donadel, V. Grassi, F. Kauf-
mann, G. Longoni, M. Me-
nardo, M. Orlandi, P. Pelanda, 
D. Piano, S. Polotti, S. Russo, 
L. Soprani, G. Traverso, D. Tro-
vato, C. Zaccaria, C. Araya,  
O. Gonzales Martinez, Y. Kaba-
sawa, S. Picariello, S. Rota,  
H. Tanabe, S. D’Atri, F. Cappel-
lini, A. Malgeri, A. Marazzi,  
S. Rossi, F. Terranova 

Das Foyer des Museums befin-
det sich in der Achse der 
Hauptstraße des neuen Quar-
tiers. Die Ausstellungsebe- 
nen öffnen sich in diesen Raum.

Der von Wasserbassins einge-
fasste Museumskomplex en-
det im Westen mit einer schräg 
in die Höhe geklappten Glas-
fassade. Unter dem Dach ver-
birgt sich die künstliche Tro-
penwaldlandschaft. 

rin im Genueser Büro von Piano. Sie konnte sich auf zwei frü-
here Entwürfe stützen: Den einen lieferte der katalanische Ar-
chitekt Joan Busquets, den anderen Renato Bocchi, ein Profes-
sor am IUAV in Venedig, der 2001 am Masterplan für die Stadt 
mitgearbeitet hatte. Busquets wollte die Bahngleise überbrü-
cken und das Viertel so an das Hauptstraßennetz der Stadt an-
binden. Eine solche Lösung wäre jedoch zu teuer geworden 
und hätte eine Kooperation mit der nationalen Eisenbahnge-
sellschaft erfordert, die als notorisch schwieriger Partner be-
kannt ist. Bocchis Team schlug auch vor, über die Autobahn 
hinweg einen direkten Fußgängerzugang von Westen zu schaf-
fen; ein Konzept, das mit dem endgültigen Projekt tatsächlich 
verwirklicht wurde. Während die Auswirkungen der Autobahn 
auf diese Weise gemildert wurde, bleiben die Probleme mit der 
Bahntrasse und der Zugänglichkeit des Stadtzentrums beste-
hen. Le Albere ist weiterhin eine Enklave, eine schrille Tasche, 
die verführerisch am Körper Trients baumelt.

Rettet den Palazzo!
Auf dem Gelände befindet sich auch ein bedeutendes histori-
sches Bauwerk der Stadt, dem das neue Viertel seinen Namen 

verdankt, der Palazzo delle Albere aus der Renaissance. Er 
wurde von Cristoforo Madruzzo, dem Fürstbischof der Stadt, 
in Auftrag gegeben, der in der Mitte des 16. Jahrhunderts dazu 
beitrug, dass Trient zum Tagungsort des gegenreformatori-
schen Konzils wurde. „Albere“ bezieht sich auf die parallelen 
Pappelreihen, die einst vom Stadtzentrum bis zum Palast des 
Fürstbischofs führten, seit langer Zeit aber durch einen Fried-
hof und die Bahntrasse unterbrochen sind. Das rechteckige 
Gebäude mit Ecktürmen ist umgeben von einem zurzeit tro-
ckenen Wassergraben. Die allseitige Umgrenzung durch Was-
ser ist aber auch das einzige Merkmal, das es mit dem neuen 
Museum gemein hat. Zwanzig Jahre lang war im Palazzo delle 
Albere ein Museum für zeitgenössische Kunst untergebracht, 
das inzwischen als MART in ein neues Gebäude von Mario 
Botta in der Nachbarstadt Rovereto umgesiedelt wurde. Seit 
2002 ist der Palazzo dem Verfall preisgegeben und bedarf drin-
gend der Restaurierung. 

Das neue Museum ist dem Renaissancebau gefährlich 
nahe gerückt, bis auf 25 Meter. Die dynamischen Dächer des 
Neubaus mit ihren unregelmäßigen Neigungen erzeugen eine 
heftige Dissonanz. Pianos Bau scheint wie eine Schar von 

  1	 Palazzo delle Albere
  2	 Bahntrasse
  3	 Etsch
  4	 Museum
  5	 Wohngebäude
  6	 Bürogebäude
  7	 Kongresszentrum   

(im Bau) 
  8	 Hotel (Planung)
  9	 Park
10	 Autobahn A22

Lageplan im Maßstab 
1:5000

Tragwerksplanung
Favero & Milan, Mailand

Landschaftsplanung
Atelier Corajoud-Salliot- 
Taborda, Paris,  
mit Erika Skabar, Triest

Tragwerksplanung Museum
Riccardo Giovannelli, Mailand 

Corporate Design Museum
Franco Origoni &  
Anna Steiner, Mailand

Lichtplanung Museum
Piero Castiglioni, Mailand

Bauherr
Castello SGR S.p.A., Mailand, 
und Museo Tridentino  
di Scienze Naturali, Trient

Hersteller  
▸ www.bauwelt.de/hersteller-
index
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Museumshalle mit den 45 prä- 
parierten, frei im Raum hän-
genden Vögeln und Huftieren 

Landsknechten mit aufgepflanzten Bajonetten den Kampf ge-
gen das Bollwerk der Gegenreformation aufzunehmen.

MUSE
Das MUSE, die beiden ersten Buchstaben stehen für „MUseum“ 
und beiden letzten für „SciencE“, hat seinen Ursprung in ei-
nem lange Zeit wenig besuchten naturwissenschaftlichen Mu-
seum der Stadt, das zugleich wichtige Forschungsvorhaben 
fördert. Vor allem Michele Lanzinger, seit 1992 der Direktor 
des Museums, bemühte sich darum, die Institution spektaku-
lärer und interaktiver zu gestalten. Dieses Ziel ist mit dem 
Neubau erreicht: Im ersten Monat nach der Eröffnung kamen 
täglich fast 2500 Besucher. Die 2700 Quadratmeter umfassende 
Ausstellungsfläche ermöglicht eine großzügige Inszenierung. 
Parallel zur Museumserweiterung konnte auch die Zahl der 
wissenschaftlichen Mitarbeiter vergrößert werden. Fast die 
Hälfte der Flächen ist für Büros, Bibliothek und Forschungs- 
labore reserviert. 

Für Renzo Piano ist das MUSE nach dem NEMO in Ams-
terdam aus dem Jahr 1997 und der California Academy of Sci-
ences in San Francisco (Bauwelt 41.2008) das dritte Wissen-
schaftsmuseum. Während in Amsterdam das Gebäude wie der 
Bug eines gigantischen Schiffs in den Hafen vorkragt, knüpft 
das bepflanzte, an sich wölbende Hügel erinnernde Dach in 
San Francisco an die Landschaft des Golden Gate Parks an. 

Piano betont, dass er sich in Trient von den zerfransten 
Umrissen des Monte Bondone und den zerklüfteten Gipfeln 
der Alpen inspirieren ließ, doch die kontrastierenden Neigun-
gen der Dächer erinnern eher an ein zusammenfallendes Kar-
tenhaus. Die spitzen Dachflächen steigen mit unterschiedli-
chen Neigungen hoch über den fünf Museumsgeschossen auf 
und sind mit Solarzellen bestückt. Über die Lage des Muse-
ums, dicht am historischen Zentrum, lässt sich nicht streiten, 
sie ist logistisch günstig. Unverständlich aber ist, warum es so 
nahe an den Palazzo gerückt werden musste. 

Pianos Mantra der Leichtigkeit und Transparenz wurde 
von seinem Büro pflichtgemäß befolgt, jedoch scheint die Äs-
thetik des Bruchs – eine Spalte trennt den Büroblock vom 
Foyer und den Museumsblock vom tropischen Gewächshaus 
–, funktionaler oder konstruktiver Logik nicht zu folgen. Das 
bringt deutliche Mängel mit sich. Zum Beispiel stößt am west-
lichen Zugangsweg zum Eingang eine der aluminiumverklei-
deten Dachflächen bis auf Kopfhöhe hinunter, sodass Passan-
ten durch ein rotweißes Sicherungsband auf die Gefahr hin-
gewiesen werden müssen. Tafeln aus blendend weißem Ardu- 
ino-Stein verkleiden die Außenwände. Er stammt aus einem 
Steinbruch in der Gegend. Diese hellen Tafeln stehen in har-
schem Kontrast zur Umgebung. Vergleicht man dieses heftige 
Bild mit der Anmut, mit der sich Renzo Pianos Fondation Bey-
eler in die vorstädtische Umgebung Basels einfügt, wird deut-
lich, dass das MUSE partout durch Kontrast auf sich und das 
neue Viertel aufmerksam machen will.

Auch die Innenarchitektur, einschließlich der für die Aus-
stellung, wurde von Renzo Pianos Büro entworfen und weist au-

Im Gewächshaus des Muse-
ums soll in ein paar Jahren  
ein tropischer Wald wuchern

Fotos: Paolo Pelanda

Projektionen auf den Fassaden 
während der Eröffnung des 
Museums am 27. Juli; 
die Ausstellungsflächen sind 
weitgehend einsehbar 
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  1	 Eingangshalle Museum
  2	 Ausstellung
  3	 Cafeteria
  4	 Forschung
  5	 Verwaltung
  6	 Vortragsraum
  7	 Bookshop
  8	 Wasserbassin
  9	 Tropischer Wald

Grundrisse im Maßstab 
1:1000, Schnitt 1:500
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Eine besonders Augenmerk 
legte Renzo Piano auf die 
Ausstellungsarchitektur. Sie 
ist teilweise an gespannte 
Stahlseile befestigt worden, 
um den offenen Raum zu  
bewahren und beim Besucher 
die maximale Aufmerksam-
keit auf die Exponate zu len-
ken.

ßergewöhnliche Details auf. Sie beziehen sich beispielsweise 
auf Arbeiten von Franco Albini, einen Mentor Pianos, der für 
Inneneinrichtungen zur Stabilisierung ebener Flächen ge-
spannte Stahlseile einsetzte. Die meisten Ausstellungstische 
sind an solchen Stahlseilen zwischen Decke und Boden fixiert. 

Die Hauptattraktion des Museumsgebäudes ist ein sechs-
geschossiges Atrium, in dem 45 Tierpräparate in gestaffelter 
Anordnung von der Decke hängen. Ich fühlte mich unmittel-
bar an Maurizio Catalans Retrospektive im New Yorker Gug-
genheim Museum erinnert, bei der der Künstler sein gesamtes 
Œuvre im Atrium aufhängte und so eine verblüffende Galaxie 
schuf. Jedes Geschoss des Museums, das von oben beginnend 
chronologisch aufgebaut ist, setzt sich mit einem bestimmten 
Aspekt der alpinen Umwelt auseinander. In einigen Geschos-
sen begegnet man diversen Materialien, die man in die Hand 
nehmen kann und Präsentationen authentischer Proben aus 
den Bergen der Umgebung. Einer der Blickfänge im obersten 
Geschoss ist ein simulierter Gletscher. Er schmilzt, für die Be-
sucher erkennbar, und bildet sich auch wieder neu. Vom obers-
ten Geschoss gelangt man auf eine große Terrasse, die für Mu-
seumsveranstaltungen und Feste genutzt wird. 

Der Höhepunkt der gesamten Ausstellung ist der „tropische 
Wald“, die Nachgestaltung einer tansanischen Dschungelland-
schaft. In Tansania betreiben einige Museumsmitarbeiter 
schon seit mehr als zehn Jahren ein Forschungsprojekt. Man 
schlendert unter einem simulierten Wasserfall hindurch, auf 
einem sich schlängelnden Pfad, der von tropischen Gewäch-
sen gesäumt wird. Das Aufeinandertreffen zweier gigantischer 
Glasflächen in einer unharmonisch schrägen Linie über dem 
Gewächshaus stellt die wohl provokanteste Position gegen-
über dem Palazzo dar. Nahe dem Fahrstuhl liest man im Mu-
seum eine Maxime von Albert Einstein: „Man muss die Dinge 
so einfach wie möglich machen. Aber nicht einfacher“!

Das neue Stadtviertel
Wäre der warme rosa Marmor (Rosso di Trento), der zur Pflas-
terung des Museumsfoyers verwendet wurde, auch anstelle 
der weißen Außenverkleidung eingesetzt worden, würde sich 
das Gebäude zurückhaltender präsentieren. Tatsächlich zeigt 
dieser Marmor an den Wänden der anderen Gebäude im neuen 
Viertel Le Albere eine wundervolle Wirkung. Das Museum 
aber agiert als glänzende Kulisse für das durch Straßen und 

Die zentrale Halle bietet wie 
in einem Shopping-Center 
einen Überblick. Die präparier-
ten Tiere hängen im Raum. 
Die Konzeption wurde zuvor 
mit einer Balloninstalla- 
tion simuliert (Foto li. oben). 

Foto rechts: Enrico Cano
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Rechte Seite: Blick vom neuen 
Stadtquartier auf den Mu- 
seumseingang; vorgesetzte 
Holzfassaden-Konstruktio- 
nen verengen die Hauptstraße

In den Blocks mit den steil 
aufragenden Photovoltaik
dächern sind bisher nur we- 
nige Wohnungen verkauft.  
Die Erdgeschosse stehen weit-
gehend leer.

Bildunterschrift

Zusatzangaben

Plätze gegliederte, zehn Blocks mit insgesamt achtzehn Ge-
bäuden umfassende Viertel. Das gesamte Quartier wird von 
Fußgängerstraßen erschlossen; für die Autos gibt es eine Ring-
straße und ausreichende Stellplätze in Tiefgaragen. Die Haupt-
straße von geometrischer Strenge führt über 300 Meter vom 
Foyer des MUSE zum Eingang des Konferenzzentrums und des 
Hotels. Ihre Breite von 15 Metern entspricht der Höhe der fünf-
geschossigen Fassaden. Zu beiden Seiten wird die Straße durch 
Portiken aus Lärchen-Schichtholz stark verengt, unter denen 
sich Läden befinden. Eine zweite, etwas schmalere Straße, 
zweigt in einer leichten Kurve von der ersten ab und endet an 
der westlichen Spitze des Museums. Zu ihrer Seite verläuft ein 
zwei Meter breiter Kanal, der an die Tridentiner Tradition von 
Wassergräben längs der Hauptstraßen anknüpft. Die meisten 
der 350 Wohnungen, von denen einige zweigeschossig sind, 
sammeln sich um zwei dreieckige Höfe. Die Holzstützen set-
zen sich von den Portiken im Erdgeschoss bis zur Spitze der 
Gebäude fort und fungieren als Gerüst, hinter dem sich groß-
zügige Terrassen verbergen. Die dahinter liegenden Betonober-
flächen zeigen sich in dunklem Graublau, die Sonnenblenden 
sind lindgrün.

Leerstand
Während angeblich die meisten Büro- und Ladenflächen ver-
kauft sind, stehen viele Wohnungen – 35 Prozent des gesam-
ten Bauprogramms – noch leer. Sie sind etwas teurer als ver-
gleichbare Wohnungen im Stadtzentrum, aber der Hauptgrund 
ist, dass die wohlhabenden Einwohner Trients solche Woh-
nungen nicht nachfragen. Sie leben lieber in einem Landhaus 
und fahren mit dem Auto zur Arbeit in die Stadt, als sich auf 
einen experimentellen Lebensstil in einem dicht bebauten 
Viertel einzulassen. Schön ist der riesige öffentliche Park im 
unteren, südwestlichen Teil des Geländes. Es gibt wieder einen 
Zugang zum Fluss, der freilich keine große Schönheit ist, weil 
ihn die Österreicher Mitte des 19. Jahrhunderts begradigt und 
damit seiner Auen beraubt haben. Eine Fußgängerbrücke 
führt zu einem Kohlekraftwerk, das von Roberto Ferrari, 
Spross einer örtlichen Architektendynastie, gebaut wurde. Es 
versorgt die Neubauten mit Wärme. Ein Drittel der in Le Albe-
rer benötigten Energie liefern Photovoltaikmodule. Das Quar-
tier wurde mit dem Standard LEED Gold ausgezeichnet.  ▪

Wohlhabende interessieren sich nicht für solche  
Wohnungen. Sie leben lieber im Landhaus  
und fahren mit dem Auto zur Arbeit in die Stadt

Il Paesaggio come palinsesto. 
Progetti per l’area fluviale 
dell’Adige a Trento | von Rena- 
to Bocchi | Nicolodi, 2006

Un progetto europeo per 
Trento | von Joan Busquets | 
Nicolodi, 2004 
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Übersetzung aus dem Englischen: Christian Rochow
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